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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ = 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Donnerſtag, 
am 22. Detober 
1840. 


welche das Blatt fir den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


4 m ft. 


Allgemeines humoriſtiſeßes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Gedichte von Robert Burns. 
Verdeutſcht von W. Cornelius. 


- 
Als Burns einſt eine Nacht im Haufe eines Freundes 
ſchlief, hinterließ er im Schlafzimmer folgende Verſe: 
Du, der allmaͤchtig droben thront, 
Ich weiß, Du ſchenkſt Gehoͤr, 
Wenn fuͤr dies Haus, drin Liebe wohnt, 
Mein Flehn zu Dir ich kehr'. 


Dem greifen Vater lange ſpar', 
Recht lang', den Todesſtreich, 

Zu ſegnen ſeiner Kinder Schaar, 
Daß ihm ſie werden gleich. 

Die Mutter, die ſie ſtets bewacht, 
Mit Furcht und Zärtlichkeit, 

Gieb ſparſam, was ſie weinen macht, 
Gieb reich, was ſie erfreut! 


Der Eltern Hoffnung, ihre Stuͤtz', 
Ihr Liebling wachſ' heran; 
Der Gott der Liebe ihn beſchuͤtz', 

Mach' ihn zum braven Mann! 


Und für das ſchoͤne Schweſternpaar 
Mit Thränen ich Dich bitt'! 

Du kennſt die Schlingen, die Gefahr, 
Du lenke ihren Schritt! 


Und gehn durch's rauhe Leben hier 
Einſt ſie zum Himmel ein, 
Dann moͤgen hocherfreut bei Dir 

Sie all' beiſammen ſein. 


Ein Bruder Leſſing's. 


Am 17. Februar 1812 ſtarb zu Breslau Carl 
Gotthelf Leffing, ein durch Geiſt und Herz gleich 
ausgezeichneter Mann. Als Schriftfteller tritt er frei⸗ 
lich vor feinem großen Bruder Gotthold Ephraim, 
dem Bildner der deutſchen Proſa und dem Schoͤpfer 
der deutſchen Kritik, tief in den Hintergrund; aber als 
Ordner und Herausgeber der Werke und Briefe dieſes 
Bruders und als Biograph und Charakterzeichner deſſel⸗ 
ben, wandelt er gewiß mit ihm zur Unſterblichkeit. 
Das Leben Gotthold Ephraims duͤrfte ſeine beſte Arbeit 
ſein. Die Charakteriſtik dieſes Geiſtes war vielleicht 
nur allein dem Bruder, dem andern Ich moͤglich, der 
die Eigenheiten und Sonderbarkeiten ſeines Helden nicht 
weit ſuchen durfte, ſondern ſie ganz nahe in ſeinem 
eignen Herzen und Kopfe finden konnte. Denn nicht 
blos in der aͤußern Lebensgeſchichte beider Bruͤder, be⸗ 
ſonders in der fruͤhern, findet ſich eine unverkennbare 
Aehnlichkeit: ſie waren auch Bruͤder in allen den Tu⸗ 
genden, Trefflichkeiten und liebenswuͤrdigen Fehlern, 
welche zuſammen gefaßt die Leſſingſche Biographie ſo 
anziehend und belehrend machen. Den Verehrern des 


— — 


Unſterblichen empfehlen wir die wiederholte Leſung die— 
ſes Buches als die beſte Todtenfeier, die ſie ſeinen 
Manen bringen koͤnnen: was ſind eherne und marmorne 
Denkmäler gegen ſolche, die fo lange dauern werden, 
als ein deutſches Herz in deutſcher Bruſt ſchlaͤgt, als 
deutſch gedacht und geleſen wird? Die liebenswuͤrdi⸗ 
gen Fehler anbelangend bemerken wir blos, daß wir 
bei beiden Leſſingen darunter ſolche Fehler verſtehen, 
die aus Selbſtvergeſſenheit des eignen Wohls uͤber dem 
Wohle anderer, aus der Eigenheit entfprangen, in Ver⸗ 
haͤltniſſen und Betrachtungen uͤber Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, in welchen die meiſten an ſich zuerſt und haupt⸗ 
ſaͤchlich denken, an ſich zuletzt und nur nebenher oder 
gar nicht zu denken. Fehler dieſer Art finden in unſrer 
egoiſtiſchen Zeit fo wenig Beiſpiele und fo geringe An⸗ 
leitung, und die Generation verraͤth überhaupt fo gar 
keinen Hang, ſich ihnen hinzugeben, daß man es immer⸗ 
hin ohne Gefahr der Verfuͤhrung wagen kann, ſie 
bei dieſen beiden verwandten Geiſtern liebenswuͤrdig 
zu nennen. 

Karl Gotthelf Leſſing war zu Kamenz eilf Jahre 
ſpaͤter als Gotthold Ephraim, den 10. Juli 1740 ge⸗ 
boren. Wie dieſer genoß er im väterlichen Haufe eine 
fromme und gelehrte Erziehung, beſuchte die Schule 
des Orts und wurde dann auf die Fuͤrſtenſchule nach 
Meißen geſchickt. Hier ſog er auf immer Geſchmack 
an dem Studium der Alten ein, von deſſen Fortdauer 
bis auf die ſpaͤteſten Jahre feine hinterlaſſene klaſſiſche 
Bibliothek zeugt, konnte aber weder blindlings glauben, 
noch blindlings gehorchen. Dies hatte dem altern Bru⸗ 
der ſchon den Beinamen des Naſeweiſen, des Admi⸗ 
rabeln zugezogen; ihn ſtempelte man gar zum Atheiſten, 
und er bekam das Consilium abeundi. Er ging jetzt 
auf die Univerſitaͤt nach Leipzig, ſtudirte aber keine 
der ſogenannten Brotwiſſenſchaften ernſtlich, wiewohl 
er juriſtiſche Collegia hörte, Nach einem einjährigen 
Aufenthalt bei einem Verwandten, der ein großer Advo⸗ 
kat war und ihn in Gefchäften brauchte, nahm ihn 1765 
der Ältere Bruder zu ſich nach Berlin, verließ ihn aber 
1767 und ging nach Hamburg. Karl Gotthelf hatte 
die Abſicht, ganz unabhaͤngig von der Schriftſtellerei 
zu leben; der Bruder rieth ihm davon ab, und durch 
Mendelſohns Vermittelung erhielt er 1770 eine Stelle 
bei der Muͤnzdirektion in Berlin, von wo er 1779 als 
Muͤnzdirektor nach Breslau kam. 


Seine Schriften beſtehen außer der erwähnten 


Herausgabe der Werke ſeines Bruders und deſſen Le⸗ 
bensbeſchreibung, in vielen Ueberſetzungen aus dem Eng⸗ 
liſchen und aus ſechs Luſtſpielen: Die Phyſiognomiſten, 
ohne es zu wiſſen; der ſtumme Plauderer; der Wild⸗ 
fang; der Bankrott; die Maitreſſe; die reiche Frau. 
Sie find in der zu Berlin 1778 — 1780 herausgekom⸗ 
menen Sammlung in zwei Baͤnden enthalten. Der 
Verfaſſer ſelbſt hat etwas gethan, was merkwuͤrdiger 
als dieſe Luſtſpiele iſt, er hat die zum Theil aͤußerſt 
ſcharfen Privat: Kritiken feines Bruders über dieſelben 


dem Publikum in dem Briefwechſel preis gegeben. 
„Dein ſtummer Plauderer,“ ſchreibt der Bruder an ihn, 
„und Dein Lotterieloos haben meinen Beifall gar nicht; 
und es iſt nur gut, daß Du dieſe mittelmaͤßgen Vers 
ſuche obne Deinen Namen herausgegeben haſt. Der 
groͤßte Fehler dieſer Stuͤcke iſt eine platte Schwatzhaf⸗ 
tigkeit und der Mangel alles Intereſſe. Der Wildfang 
iſt ungleich beſſer, und koͤnnte ſchon unter den guten 
Stuͤcken mitunter laufen. Aber Du weißt, wie wenig 
davon Dein iſt, und Du haſt nicht wohl gethan, daß 
Du Deine Quellen verſchwiegen. Ich bitte Dich, meine 
Freimuͤthigkeit nicht uͤbel zu nehmen. Aber wenn Du 
die trockne Wahrheit von mir nicht hoͤrſt, wer wird ſie 
Dir denn ſagen? Ich habe Dir es ſchon oft muͤndlich 
geſagt, woran ich glaube, daß es Dir fehlt. Du haſt 
zu wenig Philoſophie, und arbeiteſt viel zu leichtſinnig. 
Um die Zuſchauer ſo lachen zu machen, daß ſie nicht 
zugleich über uns lachen, muß man auf feiner Studier— 
ſtube lange ſehr ernſthaft geweſen fein. Man muß nie 
ſchreiben, was einem zuerſt in den Kopf kommt. Deine 
Sprache ſelbſt zeugt von Deiner Ruſchelei. Auf allen 
Seiten find grammatiſche Fehler, und korrect, eigen 
und neu iſt faſt keine einzige Rede. Ich nehme wie⸗ 
derum den Wildfang zum groͤßten Theile aus. Freilich 
muß ich Dir zum Troſte ſagen, daß Deine erſten Stuͤcke 
immer fo gut find als meme erſten Stucke; und wenn 
Du Dir nur immer zu jedem neuen Stuͤcke, wie ich 
es gethan habe, vier bis ſechs Jahre Zeit laͤſſeſt, fo 
kannſt Du leicht etwas Beſſeres machen, als ich je ge⸗ 
macht habe, oder machen werde. Wenn du fortfaͤhrſt 
Stuͤcke uͤber Stuͤcke zu ſchreiben, wenn Du Dich nicht 
dazwiſchen in andern Auffägen uͤbſt, um in Deinen 
Gedanken aufzuraͤumen, und Deinem Ausdrucke Klar: 
heit und Nettigkeit zu verſchaffen, ſo ſpreche ich Dir 
ſchlechterdings ab, es in dieſem Fache zu etwas Beſon⸗ 
derm zu bringen, und Dein hundertſtes Stuͤck wird um 
kein Haar beſſer ſein, als Dein erſtes.“ — Die Ant: 
wort hierauf iſt: „Fuͤr die Kritik meiner Komoͤdie bin 
ich Dir von ganzem Herzen verbunden. Mir iſt dabei 
weiter nichts unangenehm geweſen, als daß Du glaubſt, 
ich werde die Wahrheit nicht ſo aufnehmen, wie ich 
muß, wenn ich beſſer werden will. Sie iſt mir einer 
der ſtaͤrkſten Beweiſe, daß Du mich liebſt. Entſpreche 
ich Deinem guten Rathe in Jukunft nicht, fo ift es 
nicht Verabſaͤumung deſſelben, ſondern Unvermoͤgen.“ 
Welcher Rath und welches Beiſpiel fuͤr unſere 
jungen Dichter, die mit ihren Produkten unſere Theater⸗ 
Direktionen belagern und je zuweilen beſtürmen! 
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Palindrom. 


Von vorne nennet es die Theile eines Ganzen, 
Von hinten aber iſt's erſchöͤpfender, als Tanzen. 
— —— Rg. 


Reiſe 


„ Das Magazin für Literatur des Auslandes ent⸗ 
Hält eine intereſſante Mittheilung von J. G. Kohl über 
das Petersburger Irrenhaus, aus der wir Folgendes entneh⸗ 
men: „Unter den fixen Ideen giebt es manche, die durch 
nationelle Sitten und Gebräuche veranlaßt werden. So 
wird Niemand bei uns ſo leicht auf die Idee eines ruſſiſchen 
Irren fallen, welcher glaubt, er ſei eine Theemaſchine, weil bei 
uns die hohe langhalſige Theemaſchine, das ruſſiſche Iſamowar, 
das mit einiger Nachhilfe und Zufügung einiger Ertremitä⸗ 
ten leicht phantaſtiſch zu einer menſchlichen Figur umgebildet 
werden koͤnnte, nicht in Gebrauch iſt. Jener Irre hoͤrte 
beſtändig das Theewaſſer in ſeinem Innern ſieden und ſagte 
allen Voruͤbergehenden: „Es kocht, es kocht, es kocht, es iſt 
ſchon warm, ich bitte abzuzapfen.“ Auch bat er ſie oft, 
ihm den Hirnſchaͤdel abzunehmen, um ihm etwas Kohlen 
nachzuſchuͤtten, wie die ruſſiſchen Theebereiter dies denn auch 
durch den obern Theil des genannten Gefaͤßes thun. 

, Im November 1818 kehrte Kaiſer Alexander von 
einem Beſuche zuruͤck, den er ſeinem kranken Schwager, dem 
bald darauf verſtorbenen Großherzog von Baden, Karl, in 
Raſtadt abgeftattet hatte. Es war heller Mittag — es 
ſchien die Sonne, als er durch das Städtchen Muͤhlburg 
kam. Nichts deſto weniger war das letzte Haus, ein Gaſt⸗ 
hof, illuminirt — und ein Mann in feſtlicher Kleidung ſtand 
unter der Thuͤre, und ſchrie, nebſt einem Haufen Volkes, 
mit lauter Stimme: Es lebe der Kaiſer Alexander! Es war 
ſchon nicht ohne Eindruck auf den Kaiſer, daß man ihm 
bei lichtem Sonnenſchein illuminirt hatte; als er aber nach 
der Inſchrift frug und erfuhr, ſie heiße: : 

Es lebe Kaiſer Alexander! 

f Er iſt unſer beſter Verwandter! 

ſo mußte er laut und anhaltend lachen, und bezeugte dem 
Urheber des kleinen Feſtes, einem durch heitern Sinn und 
Lebensluſt bekannten Manne, ſeine Dankbarkeit mit freund⸗ 
lichem Gruß. 3 
» Sean Paul wird jetzt in England bekannter wer: 
den, da Kenney den „Traum eines Engels“ und einige 
andere Stucke vortrefflich uͤberſetzt hat. Das Buch enthält 
auch Einiges uͤber Jean Pauls Leben und Charakter und 
Boͤrne's Denkrede auf Jean Paul. Da dieſer Genius 
offenbar der reichſte, den je die Erde geſehen, ſelbſt von den 
Deutſchen noch nicht genug anerkannt und gewuͤrdigt wird, 
ſo iſt auch nicht zu erwarten, daß er in England durch⸗ 
dringen werde. Jean Paul war zu reich, als daß er ſei⸗ 
nen Reichthum immer harmoniſch Hätte geſtalten koͤnnen. 
Er koͤnnte zehntausend lyriſche Dichter mit der Fülle feiner 
Gedanken und Bilder verſorgen. 

. Jungſt führte ein Mechanikus ein Modell des 
krojaniſchen Pferdes in Paris ein, um es der Akademie der 
Wiſſenſchaften zur Anſicht darzuſtellen und die Profeſſoren 
ihren Schuͤlern die alten Dichterwerke vom trojanifchen Kriege 
daran erlaͤutern zu laſſen. 


Zum Glück fiel dem wachthaben⸗ 
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den jungen Officier, der einmal durch das Gymnaſium ge 
laufen war, noch ein, daß im rechten trojaniſchen Pferde 
contrebande Soldaten geſteckt hatten. Er beſtand auf Oeff⸗ 
nung, und man fand Bauch, Kopf und Beine voll Cigarren, 
die in Paris einen ſtarken Zoll entrichten muͤſſen. 

„Am 13. September wurde zu Braunſchweig die 
Schillskapelle mit dem dazu gehörigen Invalidenhauſe feier: 
lich eingeweiht, und als Wachter der Stiftung der Ober: 
jäger Gottfried Moͤhring eingeführt. Das Denkmal Schills 
war mit Blumen geſchmuͤckt und von den Bannern von 
Oeſterreich, Preußen, Braunſchweig und Tyrol umgeben. 
Die Glocke der Kapelle, von der Frau Kurfuͤrſtin von Heſſen 
geſtiftet, ertoͤnte, und der feierliche Zug ſetzte ſich in Bewe⸗ 
gung. Voran das Muſikkorps, dann det Invalide, von 
zwei alten Sergeanten geführt, in feiner alten Uniform, die 
er 1809 trug, dann der Paſtor Fink und der Leibarzt 
Schill's, denen eine große Anzahl Militair⸗ und Civilperſo⸗ 
nen folgten. Im ſchön geſchmückten Garten vor dem Hauſe 
fang die Liedertafel das Lied des Könige von Baiern „An 
die Deutſchen,“ componirt von einem Enkel Goͤthe's. Nach 
einer Rede des Leibarztes Dr. Puſch wurde der Geſang 
„Schill,“ von Spohr componirt, mit Muſik angeſtimmt, 
und die Weihrede durch den Paſtor Fink gehalten. Arndt's 
Lied: Was iſt des Deutſchen Vaterland, beſchloß die Feier. 
Das haͤtten die Franzoſen mit anhoͤren und ſehen ſollen! 

„ Man ſollte am wenigſten den Profeſſoren trauen, 

welche kurz nach dem Feldzuge, vom demagogiſchen Kitzel 
angeſteckt, die Freiheitsideen der jungen Studenten verdreh⸗ 
ten und dieſe naͤhrten, bis es auf das Terrain der Selbſt⸗ 
erhaltung kam, wo ſie denn zu Verraͤthern ihrer verfuͤhr⸗ 
ten Schlachtopfer — und die niedertraͤchtigſten Speichel⸗ 
lecker der Legitimitaͤt geworden ſind. Solche Fledermaͤuſe 
werden leicht ruͤckfällig. Einer von dieſen hat kürzlich das 
unſchuldige Buchdruckerfeſt in Leipzig — eine Hambachiade 
genannt. — Ein anderer Profeſſor anderswo ſoll deßhalb 
gegen die Buchdruckerfeſte eingenommen fein, weil er durch 
das Wenige, was er von ſich durch den Druck veroͤffent⸗ 
lichte, ſich ſtets heillos blamirte. 5 

„ Zu den lächerlichen Geruͤchten, die von vielen 
Zeitungen verbreitet wurden, gehoͤrt das: Prießnitz habe 
vor Kurzem, beredet von ſeiner durch einen Traum erſchreck⸗ 
ten Frau, die Behandlung ſeines Knaben, der von einer 
Ausſchlagkrankheit ergriffen worden, einem Alloͤopathen an⸗ 
vertraut und der Knabe ſei bei dieſer Verfahrungsweiſe ge⸗ 
ſtorben. — Es iſt eher moͤglich, daß das Waſſer bergauf 
Läuft, als daß Prießnitz je einen der Seinigen einem alloͤo⸗ 
pathiſchen Arzte anvertraut, und eben ſo unmoͤglich iſt es, 
daß er dies mit ſeinem Knaben gethan, und dies aus dem 
einfachen Grunde, da er keinen Knaben, ſondern nur fuͤnf 
oder ſechs Mädchen hat. ’ 

, Mir haben in einer früheren Notiz bereits die 
Anzeige gemacht von dem chineſiſchen Almanach, den der 
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verdienſtvolle Gelehrte Karl Neumann zu veröffentlichen 
gedenkt. Nun glauben wir auch einige biographiſche Details 
über das ſchickſalreiche Leben des berühmten Synologen ein⸗ 
ſchalten zu koͤnnen, da er in dieſer Beziehung ſehr wenig 
bekannt iſt. Karl Neumann wurde am 22. December 1798 
zu Reichmannsdorf unweit Bamberg von juͤdiſchen Eltern 
geboren. Zum Handelsmanne beſtimmt, ſtrebte ſein Geiſt 
nach Höheren. Er ſtudirte in Fuͤrth und diente ſodann in 
Franken als Dorfſchulmeiſter und Ochſentreiber, eine amt⸗ 
liche Verbindung, die noch vor 30 Jahren in manchen Ge— 
genden als unzertrennlich gehalten wurde. 1812 war er 
Schreiber in einem Handlungshauſe zu Frankfurt am Main 
und ſchon 1816 ſehen wir ihn wieder in Heidelberg als 
Studenten und 1820 in Göttingen. 1822 wurde er endlich 
zu Speier als Gymnaſiallehrer angeſtellt, allein 1825 we⸗ 
gen veligiöfer Irrungen feines Amtes enthoben, worauf er 
in München verblieb, 1827 nach Venedig und 1828 nach 
Paris ging, um ſich im Armeniſchen und Chineſiſchen zu 
vervollkommnen. 1829 lebte er in London und trat im 
April 1830 feine Reiſe nach China an, wo er im Septem⸗ 
ber anlangte. 1831 wurde er als Profeſſor in München 
wieder angeſtellt. Er hat in engliſcher, franzoͤſiſcher und 
deutſcher Sprache geſchrieben, und giebt jetzt in Muͤnchen 
eine gediegene, ſachhaltige Zeitſchrift heraus fuͤr die Kunde 
des Morgenlandes. Dem preußiſchen Miniſterium hat er 
fuͤr 1500 Thaler zu Canton 2400 Baͤnde chineſiſcher 
Schriften angekauft, und ſeine eigene chineſiſche Bibliothek 
zähle 10,000 Bände, die ſchoͤnſte Sammlung in Deutſchland. 

Die Zeit von vierzig Jahren iſt oft kurzer, oft 
laͤnger, das merkt man am ſogenannten „Schwabenalter.“ 


Seid zufrieden, wackere Schwaben, von Euch weiß man 


doch ungefähr, wenn Ihr geſcheidt zu werden pflegt. Es 
hat unmittelbar nichts gemein mit dem „Trockenſein hinter 
den Ohren,“ das mit dem Ablauf einer ziemlich kurzen Zeit 
eintritt, oder mit dem etwas ſpaͤteren „Hoͤrnerabſtoßen,“ für 
das die Welt bald genug zu ſorgen pflegt — es ſind das 
nur Vorakte und Praͤambuln. — Der Ausſpruch: „er hat 
keinen Menſchenverſtand,“ iſt hart; denn es heißt beinahe: 
„er iſt kein Menſch;“ aber man moͤchte faſt behaupten, daß 
jener andere: „er hat keinen geſunden Menſchenverſtand,“ 
eine Regel enthalte. Dieſen lernt man nicht wie Chrono⸗ 
logie, Heraldik, Botanik, Mineralogie, todte und lebende 
Sprachen ꝛe. Einfach, unſchuldig, natürlich, wahrhaft, wer⸗ 
den wir der Erziehung oder dem Unterrichte übergeben, und 
daraus aus dem kindlichen Eden kuͤnſtlich herausgezogen; 
was Eltern und Lehrer nicht thun, das vollendet das geſell⸗ 
ſchaſtliche bürgerliche Leben; — erkennt man dies Nefultat, 
fo fallen allmaͤhlig die Hörner und wird endlich das Reſul⸗ 
tat praktiſch; geht die Erkenntniß, daß nur das Wahre, 
Einfache, Natürliche tauglich, brauchbar und nuͤtzlich iſt, in 
Leben und That über, fo iſt das Schwabenalter — ach, oft 
bald ein Greiſenalter — da; und nie neigt man ſich mehr 
zum Kinde, als wenn man von den Thorheiten der Erwach⸗ 
ſenen recht durchdrungen ift; Nur wenn man von dieſen ſich 
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heilt, wird das wieder geſund, was unter den Einwirkunge 
n 
der Menſchen und der Lebensverhaͤltniſſe gekrankelt hat. x 


In Hamburg erſcheinen nicht weniger als ſieben 
und zwanzig Zeitungen und Zeitſchriften. Folglich kommen 
5000 Einwohner auf eine Zeitung. Die Hamburger ſind 
alſo hinlänglich mit Journalen verſehen, und auswaͤrtige 
Blätter muͤſſen ſich vor einem ſolchen Phalanx zuruͤckziehen. 
Vierzehn von jenen Zeitſchriften beſprechen das Theater; das 
Publikum braucht daher keine eigene Meinung mehr zu haben 
ſondern nur irgend eine gedruckte ſich auszuwaͤhlen. L 

Ein bekannter Profeffor und iloſo i 
einen Orden. Er begegnete einem e e 
der nichts davon wußte und ihn nach Jahren zum erſten 
Male ſah. „Aber was haben Sie denn da, mein Theurer?“ 
fragte ihn der Freund, auf das rothe Band im Knopfloch 
zeigend. „Ach, Sie wiſſen noch nicht — Seine Majeſtaͤt 
haben meine geringen Verdienſte um die Sache der Legi⸗ 
timität, des Abſolutismus, der Religion — der guͤtige 
rg ine er > „So,“ verſetzte der Freund, „ich 

abe wahrhaftig geglaubt, es ſei noch ein Stii J 
Jakobiner-Muͤtze.“ f 1 3 

Ein Muſterredakteur iſt Herr Bennett, Heraus⸗ 
geber des Newyorker „Herald,“ der bei ſeiner een e 
heit ſchon funfzig Mal gefordert wurde und nie ſich ſtellte. 
Man drohte ihm mit Prügeln. Herr Bennett ließ ſich 
pruͤgeln und verklagte den Beleidiger vor Gericht. Dabei 
gewann ſein Blatt taglich an Popularität, und je mehr 
Prügel, deſto mehr Abnehmer. Herr Bennett beſitzt bereits 
ein Vermögen von einer halben Million Dollars. Das 
Blatt ſchlaͤgt alſo gut ein. 

Am Gutenbergsfeſt (5. Juli) in Stockholm be⸗ 
ſchenkte der König von Schweden den Senior der dortigen 
Buchdrucker mit dem Waſa-Orden, und gab zur Stiftung 
eines Armenfonds fuͤr hilfsbedürftige Buchdrucker 1000 Kehle., 
der Kronprinz 500 Rthlr. Species. 

„Hamlet, als Oper, die einen Brünner, Herrn 
Maretzek, zum Compoſiteur hat, wird mächftens in Brunn 
zum Beneſiz der Dem. Trefz zur Darſtellung kommen. 

Wenn ein Chineſe dankbar iſt, fo wuͤnſcht er 
nach ſeinem Tode in ein Pferd oder in einen Eſel zu fah⸗ 
ren, um ſeinem Wohlthaͤter recht nüglich zu fein, 

Nach dem Volksglauben in Schweden werden 
die Eisblumen, die ſich an den Fenſtern im Winter bilden 
von kleinen, neckenden Geiſtern, Alfen genannt, an die 
Scheiben gemalt. 

, Indiſche Frauenſchönheit beſchreibt det Dichter 
Bhartriſaris ſo: 

Ein Geſicht wie Vollmond klar, 
Augen, wie die Lilie ſchmachtet, 
Schwarz, wie Vienenſchwarm, das Haar, 
Farbe, die das Gold verachtet; 
Sanftgehuͤgelt Bruſt und Hüfte, 

leich des Elephanten Stirne, 
Und die Rede zart wie Dufte: 
Sind die Zierden einer Dirne. 


Hierzu Schaluppe, 


chaluppe zum 
N 127. 


Inſerate werden A 114 Silbergroschen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfboot. 


Am 22. Detober 1840 


N — 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


. ——— — 


Theater. 


October. Zur Nachfeier des Geburtöfeftes 
Sr. — er 355 1) Der 15. October 1840. Feſt⸗ 
Liederſpiel in 1 Akt, von J. Lasker. Ouvertuͤre und Schluß⸗ 
geſang von H. Truhn. — 2) Vor hundert Jahren. Ro: 
miſches Sittengemälde in 4 Akten, von Dr. Raupach. 

Dem. Henſchel ſpielte die Caroline mit einem un⸗ 
endlichen Aufwande von Flitterſtaat naiver Koketterie. Sie 
war allerliebſt und entzuͤckte das Publikum. Frau Kritik 
aber meint: das ſei Alles recht huͤbſch, aber das Stuͤck ſpiele 
im Jahre 1738, und da ſind die deutſchen Maͤdchen noch 
überaus zimperlich und keine ſolch liebenswuͤrdige Wildfaͤnge 
geweſen; fuͤr eine Capriccioſa paßte dieſe Beweglichkeit wohl, 
aber nicht fuͤr das Muͤndel ines Pedanten aus der erſten 
Halfte des vorigen Jahrhunderts. Dem. Henſchel beſitzt, 
bei einem intereſſanten Aeußern, Anſtand und Grazie der 
Bewegungen, und ein ſchoͤnes Buͤhnentalent bei regem Eifer. 
Daher iſt es um ſo mehr Pflicht, die junge Dame vor Ein⸗ 
foͤrmigkeit in der Auffaſſung der Rollen, vor manierirtem 
Zuvielthun, vor Bühnentändeleien, die mehr blenden, als na— 
tuͤrliche Weiblichkeit, aber keinen angenehmen Eindruck nach⸗ 
laſſen und bei öfterer Wiederkehr ſogar unangenehm beruͤhren, 
auf das nachdruͤcklichſte zu warnen. a 

Herr Arnsburg (Seibold) ſprach verſtaͤndlich und 

verſtaͤndig und hat eine gefaͤllige Repraͤſentation. i 
Herr Seibert (Stark) verrieth, trotz einer etwas mo: 
notonen Durchfuhrung, klare Auffaffung, In dem Vortrage 
des Herrn Seibert iſt mehr Geiſt, als in ſeinem Spiele Leben. 

Den 18. October. Die beiden Nachtwandler. Poſſe 
in 3. Akten, von Neſtroy. 

Wo man hinhorte, ein Raiſonniren, daß dies abge: 
ſchmackte, hier bereits abgedroſchene Machwerk gegeben würde 
— und am Abend ein uͤberfuͤlltes Haus. O Publikum! 
Du raiſonnirſt aſthetiſch und amuͤſirſt Dich unäſthetiſch! 
Wirf nicht die Schuld, daß ſolche Stücke gegeben werden, 
auf die Direktionen, ſondern auf Dich! Bei gediegenen 
Stücken muͤßten jene aus Mangel alles Gediegenen un⸗ 
tergehen. Und den Unſinn bezahlt man theuer. Ein Ek⸗ 


ö er Nante im Verhoͤr erlebt dreißig Auflagen und hun⸗ 
Ye Sutadın Der Stolz des deutſchen Volks muß er⸗ 


0 5 s f i uchne bekommen. Es muß 
wachen, will es wieder eine Nationalbürhne be r 

ſich ſchaͤmen, daß die Berliner und Wiener Abgeſchmacktheiten 
es wagen, ſich Volksſtuͤcke zu nennen, da fie nur den Na⸗ 


men Poͤbel⸗Farcen verdienen. Unter den Dichtern regt 
es ſich jetzt erfreulich kraͤftig, find auch der bedeutendern Ta: 
lente nur wenige, fo wollen doch Viele das Beſſere, und 
den Direktionen werden Werke geboten von gutem Kern und 
fein gearbeiteter Huͤlle. Aber die Direktionen kennen ihr 
Publikum, und welche Ehre fuͤr dieſes, wenn man einen 
Direktor hier und dort zu einem Dichter ſagen hoͤrt: das 
Stuͤck iſt ſehr gut, aber es iſt eben darum nicht fuͤr das 
Publikum! — Deutſche Nation, mache dein Compliment 
vor ganz Europa! a 

Den 19. Oetbr. 1) Symphathie, Luſtſpiel in 2 Acten, 
von Lebruͤn. 2) der Pariſer Taugenichts. Luſtſpiel in 4 
Aufzuͤgen von Dr. Töpfer. 

(Daß uber Letzterem auf dem Zettel ſtand: zum erſten 
Male, war ein error in caleulo; Mad. La ddey ſelbſt 
hat hier den Louis mit großem Beifalle geſpielt.) 


Freudig begruͤßten wir Dem. Starkloff, die heute 


die Thecla und den Louis ſpielte, als die unſere. Wer noch 
Freude an Natur, Wahrheit, Buͤhnenſicherheit und unge: 
zwungener Gewandtheit hat, wird der jungen Darſtellerin 
ſeinen Beifall ſpenden. Mutterwitz und gerader Verſtand 
geben dem Spiele der Dem. Starkloff feiſche Farbung 
und warmes Leben. Die Toilette der Thecla hätte anſchmie⸗ 
gender, addretter fein koͤnnen. ae 

Den 20. Oetbr. Kabale und Liebe. 
Trauerſpiel in 5 Akten, von Schiller. N 

Unſre Buͤhne hat einen claſſiſchen Boden. Gleich den 
Berliner Hoftheatern wird das Podium mit einer grunen 
Tuchdecke bekleidet, wenn ein claſſiſches Stuͤck hinuͤberſchrei⸗ 
tet. Auf dieſem Grün ſahen wir heute drei neue Mitglie⸗ 
der, und wir bauen auf dieſe Farbe die Hoffnung, daß ſie 
gutgemeintem Rathe Gehoͤr geben und ihre Mittel auf die 
rechte Weiſe ausbilden werden. a 

Der begabteſte Theil des Kleeblatts iſt Herr Moſer, 
der den Ferdinand ſpielte. Ein ſchoͤn gewachſener, junger 
Mann, mit ſcharfgepraͤgten Zuͤgen, ſprechendem ſchwarzen 
Auge und vollem maͤnnlichen Organe. Dieſe Kraͤfte liegen 
in der Entfaltung, ſie ſind noch nicht verdorben, und das 
iſt viel werth. Herr Moſer ſpielte den Ferdinand mehr 
mit dem Verſtande, als mit dem Herzen. Jener ſollte nur 
den Entwurf hergeben, dieſes die freien Felder des Riſſes 
mit den Farben der Liebe, Schwaͤrmerei, des männlichen 
Selbſtgefuͤhls, der Eiferſucht, der Zerknirſchung ausfüllen. 
Alle dieſe Regungen hörten wir in den Worten Schillers, 
die uns wie weißgluͤhendes Erz vorkommen, denn ſie verbin⸗ 


Buͤrgerliches 


rührte, und die Sterbecene, mit Beifall. 


den zugleich Kraft, Gluth und die hellſte Reinheit der Ge⸗ 
ſinnung, aber ſie tönten nicht aus der Bruſt des Herrn 
Moſer. Er traf meiſt die richtige Declamation des Sin⸗ 
nes des Worte, aber nur ſelten die des Ausdrucks der Ge⸗ 
fuͤhle. 
der Leidenſchaft der aufgebrachte Krieger, als der leidende, 
der empoͤrte Liebhaber. Vor Allem ſtrebe Herr Moſer 
dahin, die tragiſche Ruhe zu gewinnen, Meiſter des Stof⸗ 
fes zu werden, ſtudiere unermüdlich die Tonleiter der Lei⸗ 
denſchaften, denn wie der Sänger taglich Scala ſingt, ſo 
muß auch der Schauſpieler Scala ſprechen lernen. Nicht 
das Uebermaaß der Kraft, das rechte Maaß bei Anwendung 
derſelben, bezeichnet den Kuͤnſtler. 

Dem. Brenneck (Louife) erinnerte mich bei ihrem Auf: 
treten an den alten Spruch: Judicem non modo manus, 


sed etiam oculos abstinentes habere oportet (der Rich⸗ 


ter muß nicht nur enthaltſame Haͤnde, ſondern auch ent⸗ 
haltſame Augen haben). Die Schoͤnheit ihres Profils, die 
Jugendlichkeit ihrer Erſcheinung, die noch an kindliche Fri⸗ 
ſche ſtreift, die zarte Geſtalt, die in ihrer Haltung um Mit⸗ 
leid zu bitten ſcheint, konnen den kritiſchen Richter leicht zu 
einer ſchlecht angebrachten Nachſicht verfuͤhren. Aber der 
Kritiker ſoll der wahrſte Freund der Darſteller ſein und ſie 
daher mit unbeugſamer Strenge den rechten Weg führen. 

Ohne meine Meinung hier ein für alle Mal ausge⸗ 


ſprochen zu haben, muß ich nach der Darſtellung der Louiſe 


von Dem. Brenneck glauben, daß ihre Kunſt noch vollig 
in der Knoſpe liegt. Sie leiſtet eben nicht mehr und nicht 
weniger, als jedes gleich ihr begabte Maͤdchen leiſten wuͤrde, 
betraͤte es in dieſer Rolle zum erſten Male ein Liebhaber⸗ 
Theater. Dem. Brenneck hat ein liebliches, zum Herzen 
ſprechendes Organ, das Angſt und Schuͤchternheit an freier 
Entfaltung hindert. Fuͤr Haltung und Bewegung auf der 
Buͤhne fehlt ihr noch Alles. Ihre ſchlanke Geſtalt erſcheint 
meiſt gebuͤckt, die Arme machen noch telegraphiſche Bene: 
gungen. Das Geſicht blieb durch das ganze Stuck in glei⸗ 
cher Ruhe, welche zwar eine Bedingung der plaſtiſchen Schoͤn⸗ 
heit, der mimiſchen Darſtellung aber ſchnurſtracks entgegen 
iſt. Das Publikum nahm Dem. Brenneck hoͤchſt guͤtig 
auf, und belohnte einige Stellen, die ihr gelungen: die Scene 
der Lady gegenüber, in welcher die kindliche Unbefangenheit 
Das ſei der jun⸗ 
gen Dame eine Anfeurung. Entſpricht ihr Eifer und Fleiß 
den Mitteln, dann muß ſie in nicht zu langer Zeit eben⸗ 
ſo durch ihre Leiſtungen, wie durch ihr Aeußeres, Beifall 
gewinnen. : 

Mad. Huͤbſch (Lady Milford) warnte ich bereits vor 
vier Jahren, ihr geſundes Organ nichr durch weinerliche La⸗ 
mentationen zu verderben. In ſolchen aber trug ſie die 
ſchoͤne Rolle zu Grabe. Stolz, Liebe, Edelmuth, Entſa⸗ 
gung, Alles weinte. Die Anſtrengung, welche nicht zu ver⸗ 


kennen war, ging in einem unendlichen kraft⸗ und ſaftloſen 
Weh unter. Mad. Huͤbſch verſteht was ſie ſpricht, ihr 


Organ iſt aller Abſtufungen der Kraft und der Milde fä⸗ 
hig. Wille und Studium koͤnnen und muͤſſen auch hier 
etwas Tuͤchtiges ſchaffen! 


Er trat durchweg zu ſtark auf, und war mehr in 


— —— — 
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Bis auf den Kammerdiener des Fuͤrſten hinunter, fin 
det man in Kabale und Liebe keine einzige Partie, in wel⸗ 
cher ein Kuͤnſtler nicht excelliren koͤnnte. In feiner Ganz⸗ 
heit, in der Congruenz der Theile, in der Verſchmelzung 
des Bildes gehoͤrt dieſes Drama zu den vollendetſten, die 
je geſchaffen worden, eben ſo in der Ausführung des Ein⸗ 
zelnen bis auf's Kleinſte. Stille Haͤuslichkeit und glaͤnzen⸗ 
des Hofleben ſind einander gegenuͤber geſtellt, um das 
Hohle, das Charakterloſe des Ariſtokratismus, den Schiller 
bis auf's Blut geißelte, in Schauer erregender Wahrheit dar: 
zuſtellen. 

Schiller iſt der Dichter des Buͤrgerthums, darum auch 
der populaͤrſte der Deutſchen, er ſchrieb mit der Quinteſſenz 
feines Herzblutes; Goͤthe if der Dichter der Ariſtokratiez er 
ſchrieb mit ſublimirtem Gehirnſafte. Bei Goͤthe unterliegen 
die Helden des Buͤrgerthums den ererbten Macht; fein Gotz, 


Clavigo, ſelbſt Taſſo gehen unter, weil fie ihr Selbſtgefuͤhl 


Thronen gegenuͤber geltend machen. Schillers Flammen⸗ 
feder ſchrieb für Menſchenrechte, er huldigt in feinem Tell, 
Wallenſtein, Fiesko u. ſ. w. der angebornen, nicht der er⸗ 
erbten Groͤße. f 

Die Darſtellung Schiller'ſcher Charakter muͤſſen den 
Menſchen mit ſeinen Kraͤften, Leidenſchaften, Tugenden und 
Laſtern in der Gluth der Begeiſterung erfaſſen, daß ſie in 
dem Tugendhelben, auch die Liebe für die Tugend, in den 
Boͤſewichtern, den Haß gegen das Laſter, in erſchütternder 
Wahrheit dem Publikum vor Augen führen, was der un⸗ 
ſterbliche Dichter hineinlegte, wodurch alle ſeine Geſtalten ſich 
zu allegoriſchen Idealen erheben. . 

Nicht zu verkennen war der Eifer der hieſigen Dar⸗ 
ſteller, aber auf klaſſiſchem Boden wandelt nur der mit 
Sicherheit, der ihn nie verlaſſen darf. Es iſt ein frommer 
Wunſch, den nur wenige Hofbuͤhnen vealifien koͤnnten, 
wahrhaft berufene Kuͤnſtler frei zu halten von der Trivia— 
litaͤt der Unterhaltungsſtuͤcke. Die Poſaune, die in einem 
Mozart'ſchen Requiem die Herzen erſchüͤttert, kann nicht ei⸗ 
nen Lanner'ſchen Raſchwalzer mitblaſen. Der Kuͤnſtler, 
der geſtern noch durch Neſtroys laͤppiſche Bockſpruͤnge den. 
Haufen ergoͤtzen mußte, kann nicht in die heiligen Hymnen 
der Schiller'ſchen Muſe volltönend einſtimmen. b 
Der einſichtige Schauspieler wird mir Recht geben, 
ohne in dem Geſagten eine Kraͤnkung für ſich zu finden. 
Die Kunſt geht nach Brot, und der Schauſpieler muß ſpie⸗ 
len, was dem Director Mittel bringt, puͤnktlich Gage zu 
ahlen. 
5 Mit rühmlichem Fleiße, Einſicht und Ruhe ſtellte Herr 
Wolff den Secretair Wurm dar. Er ſtellte ihn dar, 


ſpielte ihn nicht nur, denn er rang unablaͤſſig, einen Cha⸗ 


rakter zu geben. Beſonders verdient es Lob, daß Herr 
Wolff auf die Mimik, welche von den Schauſpielern 
immer mehr vernachluͤßigt wird, erfolgreiche Aufmerkſamkeit 
verwendet. Auf die Abgänge achte Herr Wolf mehr, er 
geht fort, als waͤre er eben mit einer Declamation fertig, 
und fiel dadurch öfters aus dem Charakter. In der Scene, 
in welcher er den Brief dictirte, that er zu viel. Am heſten 
war das Spiel mit dem Stocke, daß er aber dann die 
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Uhr und darauf die Doſe hervorzog und damit kaltbluͤtig 
ſpielte, erſchien zu ſehr gemacht, um den beabſichtigten Er⸗ 
folg zu erreichen. Gut gelang ihm der Ausbruch des ſata⸗ 
niſchen Gemuͤthes in der Schlußſcene. Herr Wolff hat 
bisher mit jeder neuen Rolle im Fache des Intriguants ei⸗ 
nen Fortſchritt bewiefen, und wir konnen dem jungen Künſt⸗ 
ler, läßt er Fleiß und Anſtrengung nicht ſinken, ein gutes 
Prognoſticon für die Zukunft ſtellen. . 
Im Hofmarſchall von Kalb ſoll es lebendig vor Au⸗ 
gen treten, wie die Feinheit der Manieren, die Abgeſchlif⸗ 
fenbeit des Aeußern nicht im Stande ſeien, Flachheit und 


Geckenhaftigkeit por dem Fluche des Laͤcherlichen zu bewah⸗ 


ren. Kalb iſt nicht einmal ein Narr, ſondern die X- Po: 
tenz einer Menſchennull, welcher das Allernichtigſte das 
Wichtigſte iſt, die ohne alle Strebenskraft mt Eifer nach 
Dingen ringt, die einem nur irgend begabten Manne ver⸗ 
achtlich erſcheinen. Möge nun Herr Mayer ſich ſelbſt 
fragen, ob ſeiner Darſtellung des Hofmarſchalls dieſe An⸗ 
ſicht zu Grunde gelegen? i 8 

Herrn Pegelow fehlt zu dem Praͤſidenten von Wal⸗ 
ter keineswegs die äußere Repraͤſentation, er iſt ſogar, au⸗ 
ßer Herrn Laddey, der Einzige hier, der dieſe Rolle ſpie⸗ 
len kann. Herr Pegelow wirkt auch bei ſeiner tuͤchtigen 
Routine in keiner Rolle ſtoͤrend, er kann keine Rolle ver: 
derben. Aber er war kein von Walter. Der Rieſen-Daͤ⸗ 
mon des Ehrgeizes, der den Praͤſidenten ins Verderben 


reißt, der ſein Herz verſteinert hat, der Stolz, die Kälte 


des Hofmannes, die nur bisweilen durch die Angſt erſchuͤt⸗ 


tert werden, welche ihm das Gefühl giebt, auf ſchwanken⸗ 


dem, unterminirten Boden zu ſtehen, ließen ſich nicht er⸗ 
kennen; das Erwachen des beſſern Ichs des Vatergefuͤhls, 
der letzte Wunſch eines Vaters, der ſich verloren ſieht, nur 
noch von ſeinem Sohne Vergebung zu erlangen, traten da⸗ 
gegen wirkſam hervor. 


In der Rolle des alten, geraden, mitunter derben 
Miller war Herr L' Arronge nicht ganz ſicher. Effect⸗ 
reich war fein. Spiel dem Praͤſidenten gegenüber, das Bit: 
tern des gekrankten Ehrgefühls, das ſich ruͤckſichtslos Luft 
macht, ob auch die freie Sprache Verderben bringe. Die 
Angſt des Vaters, der ſein einziges Kind zu verlieren fuͤrch⸗ 
tet, der Abſcheu des frommen Mannes gegen den Selbſt⸗ 
mord, im Sten Akte, konnten mit mehr bebender Haft, mit 
mehr Innigkeit und Warme ausgeſprochen werden. 

Den Kammerdiener des Fuͤrſten ſpielte Herr Jun g⸗ 
mann zwar befangen, errang ſich aber, durch richtigen, 
von Herzen kommenden Vortrag, verdienten Beifall. 

J. Lasker. 


Kajütenfracht. 


N 
„ Den vom Schickſal ſchon viel und hart geprüften 
hieſigen israelitiſchen Handelsmann M. R., traf am letzten 


Sonnabende ein neuer Schlag, der eine laͤngſt vernarbte 
Wunde wiederum öffnete. Seine älteſte Tochter, ſchon 13 


Jahre verlobt, ging Morgens 5 Uhr, nachdem ſie ihre 


ſchlechteſten Kleider angezogen, aus dem Hauſe und hat wahre 
ſcheinlich denſelben Weg zum freiwilligen Tode in den Flu⸗ 
then der Weichſel eingeſchlagen, den vor mehren Jahren 
ihre an Melancholie leidende Mutter gefunden hat. Die 
Urſache dieſes Schritts hat die Unglückliche in ſich der 
ſchloſſen. 


— In einem alten laͤngſt vergeſſenen Buche findet ſich 
folgendes auf Symphatie gegründete Recept. Wollen die 
Blutegel, an den kranken Theil gelegt, nicht anbeißen, ,o 
ſchicke man ſelbige zu einem Wucherer in die Lehre. — In 
jeder Handelſtadt beſinden ſich Leute, welche ihren ungluͤck⸗ 
lichen Nebenmenſchen mit Geldvorſchuͤſſen aus der Noth 
helfen. Freilich zu 2 pCt. Zinſen für jeden Monat. Auf 
den ausgeſtellten Wechſeln aber iſt der Name des vorſtrek⸗ 
kenden Menſchenfteundes nicht zu finden. Man ſchiebt ei⸗ 
nen dritten vor, und läßt ſich das Papierchen hoͤflichſt in⸗ 
doffiren. Das zur Warnung, weil naͤchſtens die Anfangs⸗ 
buchſtaben der Hilfeleiſtenden proclamirt werden koͤnnten. 
Es heißt im alten Teſtamente: Hilf deinem Nächten aus 
der Noth, aber bringe ihn nicht in eine neue. Freilich iſt 
der Grundſatz nicht zu beſtreiten: Geld iſt eine Waare, die 
ich ſo hoch als moͤglich ausbringen darf. Aber wie kann 
ein Geſchaͤftsmann beſtehen, wenn ihm bei Zahlung der 
Wechſel⸗Valuta die übermäßigen Zinſen vorweg abgezogen 
werden. 8 ; * 


— Am 15. d. M. dem allerhoͤchſten Geburtsfeſte, ſind 
auch die in der Kleinkinder-Anſtalt befindlichen 70 Kinder 
mit einigen Gendffen erguickt worden. Auf Veranlaſſung 
der wuͤrdigen Herren Vorſteher. 


— Den 20. d. M. verließ der bisherige Diviſions⸗Pre⸗ 
diger Herr Prange ſeine Stellung am hieſigen Orte, um 
ſeinen neuen Beruf als Prediger der Gemeine zu Gr. Lüt⸗ 
tigen, nahe bei Labiau in Altpreußen anzutreten. Viele, 
ſehr Viele feiner Zuhörer ſehen trauernd dieſen wackern Mann 
von hier ſcheiden. Viele Söhne des Krieges, denen et Freund 
und Lehrer war, weinten am Sonntage, als er den Ab⸗ 
ſchiedsgruß von ihnen ausſprach, Thraͤnen der innigſten Rüh⸗ 
rung. Seine in dieſem fo herzlichen Gruße ausgeſprochene 
Hoffnung, auch entfernt in dem Andenken ſeiner Zuhoͤrer 
fortzuleben, wird gewiß erfullt werden, denn das Andenken 


des Edlen und Guten bleibt ja ſtets im Segen. 


— Am Sonntage den 11. d. Mi als der Eigenthuͤ⸗ 
mer N. auf dem Niederfelde mit ſeiner ganzen Familie in 
der Kirche zu Ohra ſich befand, um der Confirmation ſei⸗ 
nes Sohnes beizuwohnen, verſuchten zwei Maͤdchen, unter: 
ftügt von ihrem gemeinſchaftlichen Liebhaber, dem Hauswir⸗ 
the, nach dieſem feierlichen Akte, bei feiner Ruͤckkehr eine 
kleine Ueberraſchung zu bereiten, und das Haus auszulee⸗ 
ven. Indeſſen, was fein ſoll, ſchickt ſich wohl; ein Nach⸗ 
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bar des N. hört zufällig die eingeſchlagenen Fenſterſcheiben es, die ſaubern Voͤgelchen einzufangen und von Waſſer tries 
klingen, durch welche das Geſindel in das verſchloſſene Haus fend in die waͤrmende Gemaͤcher des Schidderkopps abzus 
einſteigen wollten, und machte Laͤrm, ſo daß mehrere Ein- liefern. l 
wohner herbei eilten. Erſt nach dreiſtuͤndiger Jag, zwiſchen f . ee 
Gräben und Suͤmpfen auf den Wieſen von Ohra, gelang Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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a Die, am 15. October a. c. bei der Huldigung zu Berlin, 
von Sr. Majeſtaͤt unſerm verehrten Koͤnige gehaltenen Reden ſud 


fo eben im ſaubern Abdruck erſchienen und für 3 Sgr. pro Exemplar zu haben in der 
Buchhandlung von Fr. Sam. Gerhard. 


Verkauf eines Nahrungs-Grundſtuͤcks. Meinen geehrten Kunden zeige ich hiedurch ergebenſt an, 
Ein in der lebhafteſten Gegend von Neufahrwaſſer ges daß ich meinen Laden von der Wollwebergaſſe nach meinem 
legenes, zu jedem Geſchaͤft vorzüglich geeignetes Grundſtuͤck Haufe auf dem Holzmarkt an der Ecke der Töpfergaſſe 
iſt unter annehmlichen Bedingungen zu verkaufen. Naͤhere [Nr. 80 von Donnerſtag den 22. d. M. ab verlegen werde. 


Nachricht ertheilt C. E. Grimm, Ankerſchmiedegaſſe Nr. 179. Danzig, den 20. October 1840. 
aeg L. F. Lindenberg, Seidenfaͤrber. 
Hyazinthen-, Tulpen, Tazetten-, Narciſſen⸗ und andere — 
Blumenzwiebeln werden verkauft Ankerſchmiedegaſſe Nr. 179 Vorläufige nzeige. 


a i In Bezug auf den am 19. d. in der engliſchen Kir⸗ 
Soden OT es che von dem Miſſionair Herrn Moritz abgeſtatteten Miſ— 


€ Aufträge für die deutſche Lebens: Verficherungs:Ce 3 ſionsbericht, wird der Unterzeichnete ein offenes S i 
BERN 92 ’ endſchrei⸗ 
x ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe Nr. 286., ben an den gedachten Herrn erſcheinen laſſen. 

von 5 W. F. Zernecke. Dr. Bram. 
SoOOοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοοο COCCO 


Waſſerdichte Maeintoſh⸗ 
Röcke und Paletots beſter 


| 
Qualität werden zu billigen Preiſen verkauft in — Teil. Geiststrasze Nr. 759. ist ein Obersaal 
} 


Einem, mit guten Zeugniffen verfehenen, Bureau-Arbei⸗ 
ter, der eine gute Hand ſchreibt, weiſet die Expedition des 
Dampfboots eine Stelle nach. 1 


der Tuchhandlung des 2 nebst Alkoven mit und ohne Meubeln an einzelne ru- 
C. E. Kohn, Langgaſſe Nr. 532. | hige Bewohner zu vermiethen und den 1. November 


— zu bezieheu. 
Ich wohne jetzt Fleiſchergaſſe 
Nr. 63. Voigt 


‘ 


Die Musikalien-Handlung von 
IE. A. Nötzel ist von heute ab, in cem Hause 
neben an, Wollwebergasse Nr. 1987. (trühern Laden 
des Seidenfärbers Herrn Lindenberg.) 


’ 
Muſikmeiſter im Aten Inf.-Regt. 


Auction in Wyßeßyn. 


Am Dienſtag, den 27. October d. J., von Morgens Danzig, den 22. October 1840. 
8 Uhr ab, ſollen im herrſchaftlichen Hofe zu Wyßeßyn, bei 8 
Neuſtadt, eine Anzahl herrſchaftlicher Moͤbel, beſtehend in Der unterzeichnete Lehrer der franzoͤſiſchen Sprache 


mahagoni und birkenen Sekretairen, Sopha's, Spiegeln, macht einem geehrten Publicum hierdurch bekannt, daß er 
Tiſchen, Stuͤhlen u. ſ. w., einem mahagoni Fortepiano, außer dem angezeigten Converſations⸗Curſus, einen besondern 
herrſchaftlichen Betten, Porzellan-, Kryſtall- und Glaswaaren | fir Militair: und Civll⸗Perſonen eroͤffnen wird. Um die 
aller Art, Haus- und Kuͤchengeraͤthen; ferner verſchiedene Tage, Stunden und Bedingungen zu erfahren, iſt er taͤg⸗ 
Wirthſchaftsgeraͤthe, ein Halbwagen, mehre Spazier- und lich des Morgens von 8 — 9 Uhr und Nachmittags von 
Arbeitswagen, Jagdſchlitten, Kutſch- und Arbeitsgeſchirre,, 2 — 3 Uhr zu ſprechen. 


endlich Victualien aller Art im Wege der Auction gegen Privat⸗Unterricht ertheilt er zu jeder Zeit. 
gleich baare Bezahlung verkauft werden, und werden Kauf 7 * 2 F. W. Fleury, jan. 
luſtige hiezu eingeladen. ; Vorſtaͤdtſchen Graben Nr. 168. 


Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


* 


